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Sache ... Sächeli Von freudschen Versprechern und 1.-August-Feiern
An der Generalversammlung der 
Georg Fischer AG mussten die Aktio-
närinnen und Aktionäre unter an-
derem über die maximale Vergütung 
abstimmen, welche die Konzernlei-
tung für das Geschäftsjahr 2025  
erhalten darf. Der Gesamtbetrag für 
die neu sechs Mitglieder wird bei 
rund 14,5 Millionen Franken gede-
ckelt, was in der Abstimmung mit 
über 97 Prozent gutgeheissen 
wurde. Verwaltungsratspräsident 
Yves Serra war mit dem Kopf wohl 
noch bei dieser grossen Summe, als 
er zum nächsten Traktandum über-
gehen wollte und sein Gremium 
prompt als «Vergütungsrat» beti-

telte. So einen Rat gebe es bei GF 
gar nicht, berichtigte Serra seinen 
freudschen Versprecher mit einem 
Schmunzeln. Allerdings: Die Vergü-
tung des Verwaltungsrats ist bei «le-
diglich» 3,6 Millionen Franken gede-
ckelt. Ein potenzieller Vergütungs-
rat könnte hier durchaus einige 
Hebel in Bewegung setzen. (kfe)

Bei der elektronischen Abstim-
mung an einer Generalversammlung 
ist es üblich geworden, mit einer 
Testfrage zu prüfen, ob alle Geräte 
ordnungsgemäss funktionieren. So 
handhabt das auch Cornelia Ritz 
Bossicard, die Verwaltungsratsprä-

sidentin der Neuhauser IVF Hart-
mann AG. Gestern fragte sie die Ak-
tionärinnen und Aktionäre: «Den-
ken Sie, dass die Rhyfalltower das 
Ortsbild von Neuhausen verschö-
nern?» Wuchtige 91,7 Prozent ver-
neinten dies, nur mickrige 5,3 Pro-
zent outeten sich als Tower-Fans. 
«Ich frage jetzt nicht die Vertreter 
des Gemeinderats, was ihre Mei-
nung war», sagte Ritz Bossicard mit 
Blick auf Neuhausens Gemeindeprä-
sident Felix Tenger, der ebenfalls im 
Publikum sass. Man kann sich also 
ziemlich sicher sein, dass auch 
künftige Generalversammlungen 
der IVF Hartmann in der Rhyfall-

halle stattfinden werden – und nicht 
in den Rhyfalltowern. (kfe)

Lange suchte die Stadt krampfhaft 
nach einem Verein, der bereit ist, 
die 1.-August-Feier auf dem Fron-
wagplatz auszurichten, nachdem 
die Neue Helvetische Gesellschaft 
(NHG) sich geweigert hatte, zwi-
schen Merchandise-Artikeln und 
Open-Air-Bühne von «Stars in 
Town» den Anlass auf dem grossen 
Platz in der Altstadt weiterzufüh-
ren. Inzwischen ist die Stadt offen-
bar fündig geworden: SVP-Haude-
gen Walter Hotz wird den National-
feiertag neu ausrichten, zusammen 

mit seiner Band, den «Munot Dixie 
Stompers», hat er den Zuschlag  
der Stadt bekommen. Mit dabei sei  
gemäss Nachrichten, die kursieren, 
auch Adi Brugger («Stars in Town») 
und natürlich Stadtpräsident Peter 
Neukomm. Hotz und Neukomm ha-
ben das Heu sonst bekanntermas-
sen nicht auf der gleichen Bühne, ja 
nicht mal auf dem gleichen Konti-
nent. Aber am Nationalfeiertag 
spielen weltanschauliche und poli-
tische Differenzen keine Rolle 
mehr. Da soll noch mal einer sagen, 
der 1. August bringt Menschen ganz 
unterschiedlicher Couleur nicht  
zusammen! (rob) 

Der neue Einwohner
In gerade mal 20 Zeilen beschreibt Arman Jafari sein neues Leben in Neuhausen. Nach einer traumatischen Flucht wohnt der Afghane  
seit drei Jahren in der Rheinfallgemeinde. Seine Geschichte teilt er – wie andere Neuhauser Zugezogene – in einem neuen Buch.

Saskia Baumgartner

NEUHAUSEN. Als Arman Jafari in Neuhau-
sen ankam, spazierte er. Stundenlang. Er 
lief ins Ortszentrum, in die Quartiere, in 
den Wald. Alles, was ihm interessant er-
schien, fotografierte er mit seiner Kamera. 
Die Bilder schaute er sich jeden Abend an – 
und löschte sie wieder.

Und so gibt es auch keine Fotos der kran-
ken Katze. Das lethargische Tier fiel ihm 
an jenem Tag auf, als er seine zukünftige 
Wohnung in Neuhausen besichtigte. Fast 
drei Jahre ist das her. Jafari klingelte bei 
einem Nachbarn, Hilfe suchend. Der Mann, 
der die Tür öffnete, wurde zu seinem 
Freund. Seinem einzigen, wie er nun in 
seiner Geschichte «Der neue Einwohner» 
schreibt. Sie ist Teil eines Integrationspro-
jekts, an dem Jafari teilnahm (siehe Box). 
Aus diesem ist nun ein Buch entstanden. 
Es besteht aus Texten und Fotos von Zuge-
zogenen. Sie teilen ihre Sicht auf Neuhau-
sen. 

Ein Leben auf 20 Zeilen 
Jafari fasste für das Projekt nicht weni-

ger als sein Leben zusammen – auf nur 20 
Zeilen. «Ich wollte keine unnötigen Wörter 
verwenden», sagt er. In Afghanistan wollte 
Jafari das Schreiben einst zum Beruf ma-
chen. Er wollte Journalist werden. Das be-
richtet er in seiner Wohnung in Neuhau-
sen. Als er sich zum Interview mit den SN 
an den Esstisch setzt, schiebt er ein paar 
Karteikarten mit Vokabeln und Stifte zur 
Seite. «Ich lerne immer noch Deutsch», sagt 
er und lächelt. Jafari hat dunkle Haare, 
trägt Brille. Er sieht jünger aus als 32 Jahre. 
An der Wand hinter ihm hängt ein grosses 
Bild einer roten Rosenblüte, auf der ande-
ren Seite des Raums ein Spiegel in Form 
einer lachenden Sonne. Ansonsten gibt es 
keine Dekorationen, Bilder, Persönliches.

Drei Jahre auf der Flucht
Jafari berichtet, dass er drei Jahre in Af-

ghanistan studiert hatte, bevor er fliehen 
musste. Seine Eltern und vier seiner fünf 
Brüder hatten das Land bereits zuvor in 
Richtung Iran verlassen. Jafari schluckt 
mehrmals, als er erzählt. Er nimmt die 
Karteikarten auf dem Tisch wieder in die 
Hände, dreht sie hin und her, schaut sie an. 
Er möchte lieber nicht über die Gründe für 
seine Flucht sprechen. 

Jafari steht kurz auf und holt eine Schüs-
sel mit getrockneten Beeren. Aus Afghanis-
tan. Er wisse leider nicht, wie sie auf Deutsch 
heissen. Es ist das einzige Mal während des 
Gesprächs, dass er ein Wort auf Deutsch 
nicht kennt.

Jafari erzählt, dass er zunächst in den 
Iran geflüchtet, dort aber nicht sicher gewe-
sen sei. So zog er weiter in die Türkei, wo er 
ein Jahr verbrachte. Eigentlich wollte er 
dort bleiben, konnte jedoch nicht arbeiten 
und sah keine Perspektive. Per Schlauch-
boot gelangte er auf die griechische Insel 
Lesbos, wo er einige Zeit in Europas gröss-
tem Flüchtlingslager Moria lebte. Während 
Jafari erzählt, holt er sein Handy heraus, 
zeigt Fotos seiner Flucht.

Auf einem sieht man die Hinterköpfe von 
zwei Männern und das Innere eines Autos. 
«Hier haben wir uns in Albanien im Auto 
eines Schleusers versteckt», sagt er. Die 
meisten Bilder wurden in Wäldern aufge-
nommen. Auf einem sieht man mehrere 
Männer, die Früchte von einem Strauch es-
sen. «Wir hatten nichts mehr zu essen und 
mussten uns von der Natur ernähren.» Da-
nach habe er drei Tage Bauchweh gehabt. 
Am längsten spricht Jafari über den Weg 
von Bosnien nach Italien, den er mit zwei 
anderen Männern zu Fuss zurücklegte. 
Durch den Dschungel, wie er sagt. 24 Tage 
lang. Der Weg hat an seinen Kräften ge-
zehrt. Auf einem Selfie sieht man Jafaris 
eingefallene Wangen. 

Im falschen Zug in die Schweiz
In Italien angekommen waren die Füsse 

von Jafari und den anderen beiden Ge-
flüchteten wund. Die Männer waren ver-
letzt, bluteten, hatten Krätze. Zunächst 
kümmerte sich ein Student um sie. Als Ja-
fari sich beim Migrationsamt in Mailand 
anmelden wollte, habe er keinen Termin 
erhalten. Er entschied sich dazu, nach 
Deutschland weiterzuziehen. Jafari stieg 
jedoch in den falschen Zug und landete in 
der Schweiz. 

Und so kam er, nachdem sein Asylge-
such anerkannt wurde, in den Kanton 
Scha"ausen. Seine neue Heimat. Zu Be-
ginn habe er sich einsam gefühlt, sagt Ja-
fari. Vielleicht sei er gar etwas depressiv 
gewesen? «Es gab keine Farbe in meinem 
Leben», versucht er seine Gefühle von da-
mals zu beschreiben. Das stundenlange 

Spazieren und Fotografieren halfen. Auch, 
dass er seine Gedanken auf Papier nieder-
schrieb. Und dass er einen Freund fand. 
Die grösste Bereicherung aber war seine 
Ausbildung im örtlichen Alters- und Pfle-
geheim. Die Arbeit habe ihm sehr gefallen, 
auch habe er seine Deutschkenntnisse stark 
verbessern können. Doch als er vor ein 
paar Monaten im Heim einen verstorbe-
nen Menschen sah, holte ihn die Vergan-
genheit wieder ein. «Ich konnte nicht mehr 
schlafen.» Jafari brach die Ausbildung ab. 

Seither sucht er eine neue Arbeit. Doch 
es sei schwierig. «Ich glaube, ich habe 
schon alle Firmen im Kanton angeschrie-
ben.» Vielleicht könne er Übersetzer wer-
den, wenn er weiter Deutsch lerne, über-
legt Jafari laut. Zurück in den Journalis-
mus möchte er nicht. «Ich wollte eigentlich 
Journalist werden, um zu zeigen, was 
wirklich in Afghanistan passiert.» Doch 
Jafari musste rasch erkennen, dass es in 
seinem Heimatland keine Meinungs- und 
Pressefreiheit gibt. Auch in der Schweiz 
wäre er in diesem Beruf nicht sicher, be-
fürchtet er. 

Integrationsprojekt ist «wunderbar»
Die Geschichte «Ein neuer Einwohner» 

im Buch «Neuhausen – neu sehen» wird 
also vorerst die einzige Veröffentlichung 
Jafaris bleiben. Auf das Integrationspro-
jekt ist er durch einen Flyer und seine So-
zialarbeiterin aufmerksam geworden, sagt 
Jafari. «Es ist eine wunderbare Sache.» Er 
habe dadurch viele nette Menschen ken-
nengelernt. Erst kürzlich hätten sich alle 
Beteiligten wieder getroffen, sagt er und lä-
chelt.

Inzwischen fühlt sich Arman Jafari wohl 
in Neuhausen. «Ich bin zufrieden hier.» 
Während er erzählt, ertönt plötzlich leise 
Klaviermusik. Darauf angesprochen lacht 
Arman Jafari. Das sei der Nachbar, sein 
Freund. 

Arman Jafari lebt seit fast drei Jahren in Neuhausen.  BILD SASKIA BAUMGARTNER

Arman Jafaris Text im Buch «Neuhausen – 
neu entdecken».  BILD ZVG

Zuzüger zeigen ihr  
Neuhausen

Wie blickt die Migra-
tionsbevölkerung auf 
ihre Gemeinde? Der Ar-
beits- und Kulturraum 
Triangolo in Neuhausen 
gab Zugezogenen die 
Möglichkeit, ihre Pers-
pektive aufzuzeigen.  
In Fotos und Texten,  
angeleitet durch Profis. 
Herausgekommen ist 
das Buch «Neuhausen – 
neu sehen». Es wird am 
Samstag im Museum zu 
Allerheiligen im Rahmen 
des interkulturellen 
Nachmittags präsentiert.

«Ich wollte eigentlich  
Journalist werden, um zu 
zeigen, was wirklich  
in Afghanistan passiert.»
Arman Jafari 
Neuhauser Zuzüger

«Hüt im Gschpröch»: Jacqueline Aerne hat den Arbeits-  
und Kulturraum Triangolo in Neuhausen ins Leben gerufen. 
Heute Abend um 18:10 Uhr berichtet sie zusammen  
mit Bettina Bussinger vom Museum zu Allerheiligen über  
das Integrationsprojekt, an dem auch Arman Jafari sich  
beteiligte. Dieses wird am Samstag ab 13 Uhr im Museum  
zu Allerheiligen vorgestellt. 


